
210 Aus dem südlichen Indien.

wird und schließlich vorn wie eine Schärpe endigt. Früher
gingen die indischen Frauen mit unbekleidetem Oberkörper
und erst in Folge englischen Einflusses tragen sie eng
anschließende Kamisols, welche nur die Schultern und den
Busen bedecken, also gerade das, was die englischen Schönen
ans Bällen offen zur Schau tragen.

Jetzt begann die Musik, eine wehmüthige und traurige
Melodie, ganz abweichend von arabischer, chinesischer oder
japanischer Weise, aber auffallend den modernen europäischen
Musikstücken ähnelnd. Drei Tänzerinnen präsentirten sich
eine nach der anderen: die erste mit regelmäßigen Zügen
und ausdrucksvollem Auge, doch war, was sie zum Besten
gab, mehr eine Pantomime als ein Tanz. Mit der Ge
berde glühender Liebe eilt sie vor, weicht dann aber wie

beschämt ob des Geständnisses zurück; alle ihre Bewegungen,
dem Rythmns der Musik folgend, verrathen höchste Grazie
und vollendeten Ausdruck. Nach und nach entwickelte sie
durch Miene und Geberde die ganzen verschiedenen Phasen
eines Liebesdramas: Sympathie und Abscheu, Freude und
Zorn, Entführung, Scham, treuloses Verlassen, Thränen,
Demüthigung, heftigste Leidenschaft und bitterste Reue.
Wie weit entfernt von dieser ergreifenden Poesie ist alles
das, was auf der übrigen Erde Tanz genannt wird! Ihre
Kleidung war roth und golden, ihr schwarzes Mieder gold
gestickt, in dem glatt anliegenden Haare trug sie einige
Blumen, in den Nasenflügeln Edelsteine, zahlreiche Ringe
an Armen und Knöcheln und große Ringe an den Zehen.

Ihre nun folgende Gefährtin erschien strengeren Ant-

Lakschmi, die Gattin Wischnu's.

litzes, war aber von größerer Schönheit. Sie trug ein
Diadem von duftenden Blumen und war so schwer mit
Schmuck behängen, daß man die Leichtigkeit ihrer Bewe
 gungen noch mehr bewundern mußte. Wenn auch ihr Tanz,
der wiederum irgend ein mythologisches Liebesdrama dar
stellte, weniger ausdrucksvoll als der eben bewunderte schien,
so verlieh doch gerade ihre Kühle ihren Posen einen be
sonderen Reiz. Die dritte Tänzerin, noch ein Kind, ent
behrte zwar nicht der Anmuth, wohl aber der Gewandtheit
und lugte während des Tanzens bald nach ihren Kamera
dinnen, bald nach ihrer anwesenden Mutter und zugleich
Lehrmeisterin hinüber.

Die dem Siva geweihten Bajaderen bewahren übrigens
ihre Jungfräulichkeit bis zu ihrer Verheirathung im Gegen

satze zu denen der Wischnu- Sekte, welche weniger Werth
darauf legen.

Inzwischen war die Nacht hereingebrochen und die
Reisenden begaben sich nach einem wunderschön gelegenen
heiligen See hin, wo alljährlich die Hochzeit des Gottes
Sokker mit der Minatschi, d. h. eine Konjunktur gewisser
Gestirne, gefeiert wird. Um ans dem Wege dahin die
Nachts umherkriechenden Schlangen zu verscheuchen, hatte
 man ihnen kleine Gerten in die Hand gegeben, womit sie
auf jeden Schritt und Tritt den Boden schlagen sollten.
Ans mit reichen Stössen behangenen Elephanten bringen
am Festtage die Brahminen hölzerne Statuen des himm-
lichcn Hochzeitspaares herbei, die eigens zu diesem Zwecke
angefertigt sind, weil die Originalbilduisse der Götter nie-


